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GewerblirheBerichte
Ueber den gegenwärtigenStand der Riibenzucker-Jndustriein Ruszlantr

Von Robert Grundmann.

Der folgendeAussatz, der mit Genehmigung des Herrn Ver- «-

fassers, dessenStellung die eines Direktor-s in einer Zuckerfabrikin-

Polen ist, aus einem seiner Privatbriefe von der Redaktion der

»Zeitschriftfür Rübenzucker-Jndustrie«entnommen wurde, hat die

Bestimmung, über die Lage dieses Industriezweiges in Rußland und

speziellin Polen bessereund richtiger-eAnsichtenzu verbreiten. Wir

theilen denselben, als ein lehrreichesund interessantesMaterial, im

Auszuge unsern Lesern mit.
Die Ausdehnung der Rübenzucker-Jndustriein Polen ist zur

Zeit schonso bedeutend, daß nur ein sehr kleiner Theil des produ-

zirten Zuckers in Polen selber konsnmirt wird, und schon gegenwär-
tig werden viele Millionen Pfunde nach Riga und den Jnnern

Rußlands geschickt;und so sehr auch die unglücklichenpolitischenVer-

hältnissenamentlich die Landwirthschaft in ihrer Fortentwickelung
getroffenhaben, so hebt sichdennoch der Industriezweig alljährlich
durch neue Anlagen und durch Ausdehnung der Fabriken in unge-

wöhnlicheniMaaße, und da zumeistdie Fabriken nicht von den Land-

wirthen selbst, sondern von WarschauerBanquiers betrieben werden,
so dürfte der Geldmangel nicht in der Weise hemmend einwirken,
wie dies zum Theil mit der Industrie im Innern Rußlands der Fall
sein mag.

Kaum ein anderes Land Europas ist zur Rübenzucker-Jndustrie
so geeignet,wie Polen. Früher mit Wäldern reichlichversehen, die

sogar noch gegenwärtigeinzelneZuckersabrikenmit Brennmaterial

versorgen, führt einerseits die Weichselvom Norden her, andererseits
aber hauptsächlichder Schienenstrang von Ober-schlesiennach War-

schau gute und verhältnißmäßigbilligeKohlen in das Land, die noch
erheblich billiger werden würden, wenn die Bahnverwaltung erst auf
rationellere Tarifsätze,gleichdenen anderer Länder-,verfallen möchte.

Ein reicher,-humoserBoden von Buchen und freilich sehr gelich-
teten Wäldern durchzogen, breitet sich in großenEbenen aus und

liefert nach darüber vorliegenden Notizenvon Jahrzehenden ein sehr
gleichmäßigesRohprodukt der Rübe, dessenSalzarmuth in vielen

Jahrgängenaußerordentlichgroß ist,
Die polnischeZuckerrübe, zumeist aus quedlinburgerSamen

gewonnen, unterscheidetsichdurch die Stetigkeit ihres Zuckergehaltes
in-den verschiedenenJahrgängensehr vortheilhaft von den Rüben

des inneren Rußland. Währendes vorgekommenist, wie mir jüngst
ein Professor der Technologieaus Petersburg und zwar aus eigener
Anschauung versicherte, daß der Rübensaft vor einigen Jahren
12 Grad Beaumö zeigte, kommen wieder viele Jahrgängevor, in

denen dieRübe weit unter dem Durchschnitt der polnischenund deut-

sche-nRüben polarisiren, und hängt dies mit den eigenthümlichenBo-
desrå nnd klimatische-nVerhältnissenzusammen· Dies Alles trifft
nicht in Polen zu. -'"Die Vegetationsperiode dürfte im Ganzen mit
der Norddeutschlandsübereinstimmen,doch ist der Herbst erfahrungs-
mäßigfast ausnahmslos der Zuckerbildungder Rüben günstig.

Jm Hochsommervorigen Jahres, und dies kann ich aus eigener
Kenntnißberichten, zeigtendie Rüben Polens äußerlichund mit dem

Justrnment untersucht eine Schrecken erregende Unreife, so daß
Schreiber dieses sich keine erträglichenRüben versprechenkonnte.

Doch in kurzerZeit trat eine so schnelleVeränderungein, daß schon
in den ersten Wochen des Oktober in mehreren Fabriken Füllmassen
von 12—13 Proz. erzielt wurden.

Die politischenZuckerfabrikenbeziehenihr Rohmaterial, erschwert
noch außerdemdurch den sehr primitiven Zustand der Straßen, in
meilenweitem Umkreisedes Etablissements und machen dies möglich
nicht allein durch hohe Preise, die den Produzenten gezahlt werden,
sondern auch durch Zahlung von Vorschüssenan die Gutsbesitzer, die
bereits einen großenTheil der Produktionskosten decken.

Zur Zeit werden 100 Pfund polnisches Gewicht, gleich87 Pfund
ZollgewichtDeutschlands, mit 3272 bis 3373 Kopekenund darüber

bezahlt. Dazu aber wird ferner der Samen frei von derZuckerfabrik
geliefert und 6 bis—9 Monate vorher, d. h. vor der Ablieferung der

Rüben, zinslos ein Vorschußvon 15 Rubeln per polnischenMorgen
gleich2 75 Magd. Morgen gezahlt;auch werden 10Proz.Preßpülpe
unentgeltlich zurückgegeben.

Man darf also wohl den Rübenpreis, je nach Veranschlagung
des Werthes des Futters 2c., per Zollcentner zu 12 bis 15 Sgr. an-

nehmen. Dagegen ist die Steuer, die der Staat erhebt, gegen die-

jenigedes Zollvereines ziemlichniedrig und wird auf 6 bis 7 Ko-

pekenper polnischen Centner zu schätzensein. Der Modus der Er-

hebung selber ist ein außerordentlicheinfacher und charakterisirtdas

Bestreben der russischen Staatsverwaltung, sich vor Betrügereien
ihrer Staat'sangehörigen,wie auchihrer eigenenBeamten, zu schützen.
Der Staat nimmt an, auf Grund von früher festgestelltenProbe-
arbeiten, daß dieser Apparat, z.B. einehydraulischePresse, mit einer

eigenenPumpe versehenund mit Vorrichtungen zum schnellerenBe-

schickenund Entladen der Presse per Tag x Centner Rüben verar-

beiten könne und nimmt nun wieder an, daß aus den auf dieseWeise
mit dem Apparate verarbeiteten Rüben so und so viel Sandzuckerge-
wonnen werden könne. Der Staat läßt also blos die Art der Appa-

40



314

rate und deren Anzahl prüfen und giebt dem Fabrikanten auf, vor

Beginn der Eampagne Konsens zu lösenund zu deklariren, daß er

Von einem bestimmten Tage ab hintereinander mit Ausnahme der

Sonntage und leider reichlichenFeiertage seine Rüben verarbeiten
wolle. Vom Beginn der Campagne ab hat nun ohne jede weitere

Kontrole der Fabrikant per Tag ein bestimmtes und unabänderliches
Steuerquantum zu zahlen, es sei denn, daß nachgewiesenerMaßen
Maschinen fchadhaftgeworden sind, die unmittelbar zur Saftgewin-
nung dienen; aber auch dann tritt eine Vergütungerst ein, wenn

der Stillstand des Einzel- oder Lokalbetriebes über 7 Tage hinaus
währensollte. .

«

Diese letzte Bestimmung ist von außerordentlicherHärte; aber

bei dem weiten Staatsgebiete Rußlands hat die Regierung keinen
anderen Schutz gegen die Bestechlichkeitihrer Beamten und gegen die

Neigungzu Defraudationen finden können oder wollen. »Das Steuer-

systemhat wenigstensden ungeheurenVortheil — und seineHärten
ließensichrepariren — daß es einen sehr geringenVerwaltungsauf-
wand möglichmacht und noch weniger genirt, als der Modus des

Zollvereines. ·

Jn Polen ist gegenwärtighauptsächlichdas Preßverfahrenim

Schwunge und zwar diejenigeModifikation, welche in Deutschland
selbst fast gar keine Verbreitung gefunden hat, nämlichdie von

Walkhoff und vom Grasen B obrinski empfohleneund erfundene.
Man darf wohl dies Verfahren in seiner gegenwärtigenGestal-

tung, bei offenbar dem geringst möglichenWasserver"brauch,als sein
die Rübe fehr vomZucker erschöpfendesbezeichnenund kann man die

geringe Verbreitung in Deutschland nur den Pülpen zuschreiben,
deren Beschaffenheitallerdings leider erheblichminderwerthigist.

Daneben hat die Diffnsion schonin 2 Fabriken Polens Eingang
gefunden und wird wahrscheinlichsichsehr schnell verbreiten, da die

durchdie Diffusion gesicherteErsparniß an Arbeitern für Polen eine

größereRolle spielt, als in dichterbevölkerten Staaten.

Eine Modifikationder Robert’schenDiffusionwill ich erwähnen,
da eine solchein der FabrikJosefow beiWarschau schonseit 2 Jahren
ausgeübtwird. Die Diffuseurestehennämlichmit einer Luftpumpe
in Verbindung und gestatten die luftverdünntenRäume, nach An-

gabe des Erfinders, wesentlicheErleichterungenbei der Vertheilung
der Dünnsäfte mit den Schnitzeln; auch werden besondereVortheile
darin gesucht, die Disfusion unter größererEntziehung von Luft zrq
effektuiren,als dies bei der gewöhnlichenDisfusion möglichist.

«

Jn den weiteren Stadien der Verarbeitung der Säfte polnischer
Zuckerfabrikenmuß vor allem Anderen erwähntwerden, daß stets
erst Rohzuckerfabrizirt nnd dann erst der so gewonnene Rohzucker
raffinirt wird, wobei freilich behufs weiterer Raffinirung der Roh-
zucter schon entweder durch Schleudern oder durch Decken in den

Bastard-voder Melisformen zu einem ganz weißenProdukte Umge-

staltet zu werden pflegt.
Die ZuckerkonsumtionRußlands nun steht im Verhältnißzu der

Kopfzahlder Bevölkerungwohl sehr niedrig; dagegen aber wird in

den mittleren und höherenKlassengerade zu dem Thee, dem National-

getränkder Polen und Rassen zu allen Tageszeiten, recht viel Zucker
verbraucht, und zwar in ungemeinraffinirter Gestalt. Es ist, wie

mir erzähltwird, in Rußland üblich, den Zucker in den Mund zu

nehmen, und dann muß sichderselbe so langsam auflösen, daß das

Glas Thee, von denen häufig 10 bis 20 per Tag gebrauchtwerden

sollen, gleichzeitigmit ihm dem Magen einverleibt wird, Und in der

That werden die Zucker, namentlich die für den russischenKonsum
bestimmten, in einer Form dargestellt,die dieseoben angeführteVer-

tilgungsmethodesehr begünstigt.Der Zucker wird in sehr grob kry-
stallinifcherForm, aber mit dichterLagerung der Krystalleund großer
Härte produzirt und letzteres namentlich durch hohe Temperaturen
im Apparate möglichgemacht,und hieraus erklärt sichdenn auch die

- Herrn, dabei zum Trunke und Schmutz geneigt.

Güte des Einwurfes, den namentlich renommirte Fabriken ver-

wenden.

Die Richtung nun der Industrie, abweichendwenigstensvon den

norddeutschenVerhältnissen, zuerst Rohzuckerdarzustellen, hat na-

mentlich in neu entstandenen Fabriken unter gleichzeitigerEinfüh-
rung des Verfahrens von Perier-Possoz und Jelinek fast überall
die Knochenkohleim Verhältniß zu den zumeist großenVerarbei-

tungsmengen sehr vermindern lassen und überhauptder Rohzucker-
Fabrikation in den allermeistenFällen nicht diejenigeSorgfalt nach-
gewiesen,wie wir solcheso häufig in Deutschland finden, was auch
schon um deswillen unrichtig ist, als ein eigentlicherHandelmit Roh-
zuckernicht existirt, sondern die Fabriken raffiniren ihreZucker selbst,
und die geringen Unkosten zur Herstellung des Rohzuckersfallen der

Raffinerie zur Last, abgesehenvon dem prozentischenVerlust an

Zucker.
"

Wenn nun aber auch die gute Qualität der Rübe und besonders
auch der höhereZuckerpreis (zur Zeit werden 100 Pfd. Polnisch mit
dem für Polen sehr niedrigen Preise von 17 bis 18Rubeln bezahlt)
der Industrie sehr förderlich ist, so treten doch auch bedeutende

Schattenseiten ein. Hauptsächlichbasiren sichdiese auf die Arbeits-

kräfte und die theure Gesammtverwaltung Die letztere wird zum
Theil paralhsirt durch die großeAusdehnung der Etablissements und

lassen sichauch die Leute schaffenzu einem Arbeitslohn, der an sich
betrachtet mit 10 bis 15 Sgr. per Mann und Tag nicht zu hoch er-

scheinenmöchte,der aber durch die Nebenumständesichaußerordent-
lich verändert. Mit Sicherheit kann man, namentlich in der Haupt-

.arbeitsperiode im Oktober und November, Arbeiter nicht anders er-

halten, als dadurch, daß man denselben dauernd Wohnung giebt.
Was es aber heißenwill für ein Etablissement von zumeist solchen
Ausdehnungemdie Wohnungen für das ganze Personal von Arbei-
tern mit ihren Familien zu schaffen und ebenso aller zahllosen Be-

amten, davon möchteein deutscher Fabrikant kaum ein Verständniß
haben. Die Wohnungen sind zwar häufignoch sehr nrspriinglicher
Natur, aber die in ihnen zusammengepferchtenMenschensind in der

That auch zumeistdiesem Pferchzustandentsprechend.Erst nach und

nach gelingt es älteren Etablissement-s, durch suceessiveSchaffung
bessererWohnungenauch bessereMenschenheranzuziehen. Außer dem

Lohn und freier Wohnung erhält der Arbeiter auch freies Holz,
Acker zu Kartoffeln und Kraut, Pülpe und Weide für die Kuh und

«

modifizirt sichdurch alle diese Aecidentien der oben erwähnteLohn-
satz sehr erheblich. Die Nationalität der Arbeiter ist gemischt aus.

Deutschen und Polen und gar häufig sind die erstgenannten die am

meistenHerabgekommenen·Der Pole, elastifchnnd stolz, ist sehr ge-

schicktnnd gewandt und zeitweiseauch größererAnstrengungenfähig,
aber entsetzlichträge und gleichgültiggegen das Interesse seines

Ein solches Ar-

beitspersonal erfordert natürlichgroßeAufsicht, und die Schaffung
des Aufsichtspersonales ist ebenso schwer, wie alle die Maßregeln
zumSchutz gegen den sehr verbreiteten Diebstahl, der sichleider durch
alle Schichten dieses Landes als Erbübel zieht, sehr verwickelt sind.
Wer ein Amt von 18 Rubeln Besoldung per Monat hat, sei er-

Staats- oder Privatbeamter, der hat damit ein Privilegium erwor-

ben, immer eine Null an seine Gage zu hängen-
Aus dieserDarstellung wird man ersehen,daßdie Zuckerindustrie

Polens, und theilweiseist dies gewißauch für das innere Rußland
zutreffend,zwar nicht auf Rosen gebettetist, aber durchaus zukunfts-
fähigerscheint,und sie wird es um so mehr werden, wenn die Zucker-
fabrikanten in richtiger Erkenntnißder innigen Wechselbeziehung
mit der Landwirthschaftsichmit ihrer Kapitalkraft auch der letztern
bemächtigen;denn hier liegen noch ungeheureSchätze im Schoosedes

Bodens verborgen.

Backofenmit Heißwasserheizuug

Bereits an mehreren Orten Deutschlands (namentlich in allen

neueren preußischenMilitärbäckereien)macht man nach Angabe des

»Hannov.Wochenbl.f. H. u. G. von einem den Fabrikanten Wieg-
horst u· Sohn in Hamburg patentirten Backofen vortheilhafteAn-

wendung, wobei die Erwärmungdes Backraumes durch eine sehr
großeZahl dünner schmiedeeisernerRöhrengeschieht,die-mit Wasser s

gefüllt und an beiden Enden zugefchweißtsind· Eine Abbildung
hiervon findet sichin der Berliner (deutschen)Bauzeitung vom 8. Mai
1868. Diese Wasserröhrenliegen in zwei parallelen Ebenen an der

obern und unteren Seite des Backraumes vertheilt, währendzwischen
beiden eine fchmiedeeisernePlatte angeordnet ist, welche die zu backen-

den Brode aufnimmt. Die Platte selbst ruht mittelst(sechs)Rädern
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auf einem Eisenbahugleise,das von der Einschiebethürso weit ver-

längert ist, daß die Platte aus dem Ofen herausgezogenund außer-
halb desselbenmit den Broden besetztwerden kann.

Das Backen eines Schusses von 110 bis, 120 Broden soll 7s4bis

zwei Stunden erfordern, so daß binnen 12 Stunden das Backen

etwa fünfmalwiederholt werden kann. Eine andere Angabe ist die,
daß in 24 Stunden mindestens 18 X 60 »= 1098 Brode Hi4 Pfd.
fertig gebackenwerden können.

Gegenüberder zur Zeit in der Stadt Hannover, in Hildesheint,
Alfeld, Osnabrück ec. üblichen gewöhnlichenSteinkohlenbacköfen
scheintein ganz besonderer Vortheil dieses Wieghorst’schenOfens
das Herausziehen der Heerdplatte zu sein, indem hierdurch Zeit und

Arbeitskraft erspart wird.

Ueber die Anwendungdes Flußspatheszur
Von H

Jch hatte früher die Ehre, der Academie der Wissenschaftendie

Resultate meiner Untersuchungen1nitzntheilen,welche ich unternahm,
um die Roheisensorten, aus nicht manganhaltigen Erzeu erblasen, zu
verbessern, da solche Erze in Frankreich ziemlichhäufig sind. Jch
war dahin gelangt, durch präziseExperimente zu «beweisen,daß der

Zusatz von Mangan (natürlich im oxydirten Zustande) bei der Be-

schickungder Hohöfenjedenfalls die Entfernung eines namhaften
Theils des Schwefel- und Siliciumgehaltes zur Folge haben würde,
der sowohl aus dem Brennstosf, als auch aus den Erzen in dasRoh-
eisenübergeht.

Seit jener Zeit erhielten meine in den Grenzen des Laborato-

riums ausgeführtenVersuche die Sanktiou der Industrie und es

giebt jetztwenigHohöfen, wo der Zusatz des Mangans nicht eine

bemerkenswerthe Verbesserung in der Qualität der Produkte nach
sich gezogen hat.

Jch hatte damals erkannt, daß diesesOxyd, obwohl energischzur

Austreibung des Siliciums und Schwefels beitragend, keine fühlbare
Wirkung in Bezug auf den Phosphor ausübt. Dadurch veranlaßt,
stellte ich eine Reihe von Versuchenan, um diese Lücke in meinen
Arbeiten über das Roheisen zu füllen und ich beschränkemichgegen-

wärtigdarauf, die einzigeMethode anzugeben,welchegenügendennd

sichereResultate gegebenhat.
Meist enthalten die phosphorhaltigen Mineralien, welche zur

Roheiseufabrikation angewendet werden, den Phosphor als phos-
phorsaures Eisen, Thonerde oder Kalk; um den nachtheiligenEin-

fluß des Phosphors zu mildern, hat man in der Hütteupraxisdie

Gewohnheit, diese Erze mit Kalk zu beschicken,dem man allein die

Eigenschaftzuschrieb, den Phosphor aus dem Eisen zu entfernen.
Unglücklicherweisesind aber diese Phosphate mit Kalt beschicktwenig
oder gar nicht schmelzbarund es ist deshalb stets nothwendig, einen

ziemlichgroßenZusatz von Kieselsäure zu geben, um hinreichend
flüssigeSchlackeuzu erzeugen-

Was geht nun im Hohofen vor sich? Die Substanzen sind
gleichzeitigmit einander in Berührung— phosphorsaure Salze,
Kieselsäureund Kohle —— wie in dem von Wöhler zur Phosphor-
sänredarstelluugangegebenen Verfahren; man hat also einerseits
eine kieseligeSchlacke, andererseits Eisen, Kohle und freien Phos-
phor, die sichnatürlichverbinden, um phosphorhaltigesRoheisen zu

geben. Gewiß ist es, daß der chemischeVorgang in der angedeuteten
Weise verläuft, denn die Analyse der Hohofenschlacken,welche beim

Verblasen phosphorreicherErze fallen, ergiebt keinen Phosphorge-
halt, währendderselbe sich im Gußeisenstets und selten in nicht
schädlicherMenge nachweisenläßt.

—

Nimmt man an, daß der Kalk dem Eisenoxyddie Phosphorsäure
entziehe,so handelte es sich zunächstdarum, eine schmelzbareSub-

stanz zu finden, die keine Kieselsäureenthältund im Stande ist, den

phosphorsaurenKalt zu lösen,ohne denselben zu zersetzen-
Es schiena priori, als wenn der Flußspathdie hierzu geeignetste

Substanz sei und-ich suchtemich von seiner Brauchbarkeitdurch fol-
gende Versuchezu vergewisserm

l

Ueber eine Brodfabrikin Hausen bei Frankfurt a. M. wird uns

berichtet, daß diese mit zehnWieghorst’schen Oefen arbeitet und

daß sichdie Hitze in den Oeer fast gleichmäßigvertheilt; indem die

Brode, wenn sie halb gar gebackensind, nur in sehr geringer Zahl
von dem vordern nach dem hintern Ende versetzt zu werden brauchen.

Bemerkt zu werden verdient vielleicht noch, daß die Einrichtung
so getroffenist, daß stets ein schadhaftesschmiedeeisernesRohr leicht
aus dem Heizapparat entfernt und durch ein neues ersetzt werden

kann, ohne den Betrieb zu stören.
Anfänglichist zum Backen eine Temperatur von 200 Grad

Råaumur erforderlich, die sich zuletzt bis auf 150 Grad ver-

mindert.

Reinigungder phosphorhaltigen Eisensteine.
C a r o n.

i

1) Eine Mischungvon phosphorsauremKalk und Flußspathwurde

in einen Tiegel aus Retortengraphit, der mit Holzkohleüberzogen
und in einen Thontiegel gestecktwar, eingefüllt.

2) Eine Mischung von phosphorsaurem Kalk und Kieselsäure
wurde in einem ganz ähnlichenTiegel behandelt.

So fertig gestellt wurden die beiden Tiegel einer Gußstahl-
schmelzhitzeausgesetztund verhielten sichin folgender Weise:

Der Kohlentiegel mit der Kieselsäureund dem phosphorsauren
Salz war vollständigdurchgefressen; etwas kieselsanrer Kalk in ge-

schmolzenemZustand war noch vorhanden, der Phosphor war ver-

schwunden. Der andere, die FlußspathmischungenthaltendeTiegel
war dagegen vollkommen erhalten; eine leichteGraphitschichtnur

war verschwunden,wahrscheinlichwegen etwas eingeinengterKiesel-
säure; die geschmolzeneMassewar dagegen phosphorhaltigund leuch-
tete unter dem Schlage des Hammers. Es war mithin gewiß,daß
das Fluorcalcium den phosphorsauren Kalk auflösen konnte, ohne
ihn zu zersetzen.

«

Demnächststellte ichVersuchemit phosphorsauremEisen an und

fand folgendeResultate:
1) Eine Mischung von phosphorsaurem Eisen mit Kalk und

Flußspathwurde in einen mit Kohle gefüttertenTiegel gethan;
2) Eine Mischung von phosphorsaurem Eisen mit Kalk und

Kieselsäurewurde ebenfalls in einen gefüttertenTiegel gethan.
Beide Tiegel, bei Stahlschmelzhitze behandelt, ergaben nach-

stehende Resultate. Der Tiegel mit dem Kieselsäurezuschlagwar

angefressen und der mit blätterigemEisen bestehendeKönig konnte

leicht zerschlagenwerden. Der Tiegel mit dem Flußspathzusatzwar

dagegen fast ganz erhalten; der wohlgebildeteKönig war unter dem

Hammer etwas flach geschlagen,ehe es gelang, ihn zu zertrümmern,
der frische Bruch hatte halbirte Beschaffenheit.

Der erste Königenthielt fast 3 Mal so viel Phosphor, als der

zweite,der, nochmals umgeschmolzen,vollständigweißwurde.

Der Einflußdes Fluorcalciums war hierdurch erwiesen.
Jndem man analog mit natürlichenphosphorhaltigenEisenerzen

operirt, die immerhin weniger Phosphor enthalten, als reines phos-
phorsaures Eisen, erhält man immer eine fühlbareVerbesserung
durch die Substitution des Flußspathesan Stelle der Kieselsäure;
doch wird die Besserung geringer, im Maaße als der Phosphorge-
halt der Erze abnimmt.

Nicht nur phosphorsaureSalzeallein sind im Flußspathelöslich,
auch schwefellaUVSSalze,arsensaure Verbindungen sind in demselben
Fall. Selbst die Thonerde und analoge Substanzen lösen sich im

Flußspathauf und können in die Schlackengeführt werden, ohne
daßes nöthigwäre, die Kieselsäurein Mitwirkung treten zu lassen.

Jch benutztedieselösendeEigenschaftdes Flußspathesin Bezug
auf die Thonerde, um prächtigeKrystalle von Korund darzustellen;
die Mittel, die ich angewandt, dieses Resultat zu erreichen, bilden
den Gegenstandeiner späterenMittheilung. (Nach den ,,Comptes
rendus 1868«, durch die »Berg- u. hüttenm.Ztg.«)

40'«'
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Die neuestenFortschrittein

Patente
Monat September.

Preußen.
Herrn H. F. Eckert in Berlin auf eine Pflugschaare.
Herrn J· P. Semer in Elberfeld auf eine Vorrichtung für Stecknadel-

maschinen zur Herstellung der Köpfe an Nadeln.

Herrn Johann Tob. Romminger in Dresden auf eine Regulirvorrich-
tung für Zuführung von Kesselfpeisewasser.

Herrn K. Fr. Ed. Mertens in Magdeburg auf eine Bremsvorrichtung
an Eisenbahn-Wagen-

Herrn Ed. Schulze in Potsdam auf Anfertigung von Schießpulver.

Sachsen. .

Herrn Schlosfermeister W. Hammeran in Fraukenberg auf eine neue

Füllmasfe für feuerfesteKassaschränke.
Herrn R. Sammler in Limbach auf eine neue Anwendung von Federn

zum Betriebe von Näh- und Strickmaschinen.

Edmond Carrifs Luftpumpen-Eisapparat.
Dieser Apparat (Fig. 1) ist von Edmond Carrå in Moislaiiis

bei Peronne (Somme) konstruirt und wurde in der Pariser Welt-

ausstellung Von 1867 das erste Mal öffentlichgezeigt.
Das Wesen des Apparates (Jndustrieblätter1868) bestehtdarin,

daß das Wasser dadurch zum Gefrieren gebrachtwird, indem der

Dampf desselben die dem Wasser innewohnende Wärme entzieht.
Das Prinzip wäre somit kein neues; Carre hat aber jedenfalls das

Verdienst für sichund welchesgewißnicht unterschätztwerden darf,
daß er dem Schulexperiment (Eis unter dem Luftpumpenrezipienten
mit Schwefelsäurezu erzeugen) eine praktischeAnwendung ver-

schaffte-
Viele Experimentatorenhatten großeMühe und Plage, nur

etliche Tropfen Wasser unter dem Rezipienten zum Gefrieren zu
bringen; mit dem Carr6’schen Apparate bringt man nahezu ein

Seidel Wasser (von 250 C.) in 3 Minuten mit einer verhältniß-·-
mäßigkleinen Luftpumpe zum Gefrieren. Carcm sorgte bei seinem
Apparate für eine großeOberfläche des Wassers, das zum Ver-

dampfen gebracht wird, ebenso für eine großesichimmer erneuernde-
Oberflächeder absorbirenden Schwefelsäure, die den Wasserdampf
aufnimmt. Diese Umständesind es auch, denen der Apparat seine
verhältnißmäßiggroßeLeistungsfähigkeitverdankt.

«

A ist ein cylindrischerKessel, dessenWände aus einer Legirung
von Blei und 5—6pCt.Antimon bestehen. Derselbe wird beiläufig
bis zur Hälfte mit konzentrirterSchwefelsäureangefüllt, die durch
eine Art Krücke K in steter Bewegung erhalten wird. Diese Krücke
erhältdurch den LuftpumpenhebelH und durch das Gestänge«mn
eine oszillirendeBewegung um die Achseo p, an welcher derArmpq
befestigtist und der seinerseits wieder mit der Krücke efgh ein

Stück bildet. Durch die Bewegungderselben wird die Oberflächeder

Säure immer erneuert und die Absorptionsfähigkeitwird daher we-

nig geschwächt,da die oberste mit Wasser gesättigteSchichte stets mit

konzentrirterSchwefelsäure vermengt wird. v ist ein Ansatzrohr
(ebenfalls aus derselben Metalllegirung)- welchesmit einem konischen
Pfropfe zu verschließenist; durch dasselbe wird die konzentrirte
Schwefelsäureeingefülltund die bereits verdünnte ausgehoben.

Oben im KesselA sind zwei Dorne D und D angebracht; der

chlindrischeDom D ist mit einer Glasplatte luftdicht abgeschlossen
und man kann durch dieselbe stets den Flüssigkeitsstandim Kessel
ersehen.

Die LuftpumpeP, deren Kolben durch den HebelH bewegtwird,
ist durch die Röhre ab mit dem inneren Theile des Kesselsin Ver-

bindung. Am oberen Theile des Kessels A ist die Röhre r r, r» an-

gebracht,welchebei L mit einem Hahne versehenist.
Der offeneTheil der Röhrer hat einen konischenAnsatz-,der mit

Kautschukumliedert und an welchen Ansatz die FlascheP angesteckt
wird. Dieselbe muß so stark sein, um wenigstenseinen Druck von

einer Atmosphäreauszuhalten.
Der ganze Mechanismus ist auf einem starken Brette B B, be-

festigt.

den Ehe-werben nnd Künsten
Herrn Karl Forster in Augsburg auf einen Apparat zur Verhinderung

von Kesselsteinbildung.

Herren E. Toode und Knoop in Dresden für Hean Moses Mellor in
Nottingham auf eine Verbesserung an Rundstühlen.

Herrn Albert Voigt in Kappel bei Chemnitz auf eine Plättmaschine.

Oesterreich.
Herren A. Münnich F- Co. in Chemnitz auf eine Eisbereitungsmaschine

mittelst Kompression und Erpansion der Lust-

» Herrn PhotographA.»L.Langlois in Paris auf eine Vorrichtung um

mikroskopischeBilder vergroßertund scheinbar belebt day-zustellen
Herrn J. V. Hollnb in Wien auf Erzeugung von Zapfenziegeln aus

gewöhnlichemLehm.
Herren J· W. Lipp und G. Edlinger in Wien auf ein Verfahren zur

Bereitung des Essigs zur Körper- und Luftreinigung.
Herrn F. Mils in Eghezee in Frankreich auf eine Verbesserungim

Scheiben und Klären des Runkelrüben-Zuckersaftes.

Handhabung des Apparates. Jst der KesselA mit der

entsprechendenMenge konzentrirter Schwefelsäure gefüllt, so ver-

schließeman den Ansatz v mit dem konischenPfropf und befestigean

der Röhre r die Flasche P, die man vorher bis zur Hälftemit der zu
gefrierendenWassermengefüllte.

Jetzt erst öffne man den Hahn L und fange mit dem Hebel ll

an, die Luft auszupumpen. Es steigenanfangs Luftblasen aus dem

Wasser, dann tritt einigeZeit Ruhe ein und nach kurzerZeit beginnt
das Wasser zu sieden,welcher Erscheinung auch gleichdas Anschießen
von Eiskrystallen folgt· Es dauert dann nicht lange Zeit —- und
die ganze Wassermengeist ein Eiskörper.

Nach dieserOperation steckeman eine zweite,dritte . . .. Flasche
an und führemit derselben dieselbeProzedur durch.

Man ist im Stande, mit ein und derselbenSchwefelsäurefüllung
12——15 Flaschen Eis zu erzeugen. War dasWasfer schonbis nahe
0o abgekühlt,so kann die Zahl auch 20—25 erreichen;der Apparat

liefert noch Eis, wenn die Schwefelsäure bis auf 520 B. verdünnt

ist. Will man mit dem Apparate Wasser bis beiläufig,4—500. ab-

kühlen,so kann man den Zweckbei nahezu 40 Flaschen erreichen-
Nach dem Ausspruche Carre’s kommt ein Kilogramm Eis

gleich2 Zollpfund, das mit dem besprochenenApparateerzeugt wird,
auf nur 6 Centimes gleich3 Neukreuzerzu stehen, da die verdünnte

,Schwefelsäurewieder bei anderen technischenOperationen verwendet

fwerden kann.

Die früher erwähntenFlaschen können auch durch andere Gefäße
ersetztwerden, aus welchen man das Eis auf eine bequeme Weise
herauszunehmenim Stande ist.
Carrå fertigt auch Apparate mit 2, 8, 12 Flaschen an.

Es möge hier die im Aussiellungspalaste von Carrå ausge-
gebenePreisliste folgen:

Preis der verschiedenen Apparate.
Nr. 1. Apparat mit 1 Flasche . . . . . . . . . . . 120 Francs.
Nr. 2.

» »
2 Flaschen . . . . . . . . . . . 150

»

Nr. 1. ,, ,,
8

,, (mit Balancier) 700 »

Nr- 2s
» »

12
« « «

900
«

Ueberdies verfertigt Carrå noch Apparate im Preise von 1000

bis 1200 Francs; er liefert nach Auftrag Apparate in jeder beliebi-

gen Dimension, Apparate, die 100 Kilo gleich2 Zollcentner in der

Stunde Eis erzeugen.

Nachträgliche Bemerkungen. Die bei dem beschriebenen
Apparate angewandte Luftpumpe stellt ein Vakuum von etwa 1 Milli-

meter her und«ist, damit dieselbe von den sichimmer entwickelnden

sauren Dämpfen schwefeligerSäure nicht angegriffen wird, von

Kupfer, welches stets mit einer Oelschichtüberzogenist. Der Rezi-
pient für die Säure, welcher, wie schonfrüherbemerkt wurde, aus

einer Legiruug von Blei mit 5—6 pCt. Antimon besteht, erträgt«.
ohne seine Form zu ändern, einen Druck von 5———6Atmosphären,
obwohl er nur einen Druck von einer Atmosphäreauszuhalten hat.
Anfänglichwird wohl die Legirung von der Säure etwas ange-

griffen; das gebildetefchwefelsaureBlei schütztaber dann den Kessel-
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körpergegen jeden weiteren Angriff. Die Schwefelsäurehat beim

Einfüllen 660 B. nnd ein Kilogrammderselben liefert, bis sichdie-
derselbe auf 52o B. verdünnt hat, 2——3 KilogrammEis. Außer

rungsmittel jedwederArt zu konserviren. Für Haushaltungen dürfte
sichder so eben beschriebeneApparat am besteneignen.
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Schwefelsäure,welchedas billigsteMaterial ist, benutzFCarrå auch
andere, stark hygroskopifcheSubstanzen, d. i. Aetzkali,Aetznatron.

Edmond Carrå stellte seinen Apparat der französischenAca-
demie vor und führteunteranderem auch die Anwendung desselben
zu Anlagen von künstlichenKellern auf Schiffen u. dergl. an. Jn

denselbenwürde sichunter allen Breiten eine Temperatur von 5 bis

E. Carrå7s Luftpumpen-Eisnpparat.
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.
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Fig. 7. Details zur Fliigelsäge.

Brioday7sVerbesserungenan künstlichenBeinen.

Das Centrum oder der Drehzapfen des Gelenkes ist an dem Fuß
mittels der beiden Bolzen A (Fig. 2) befestigt. Die Muttern der-

selben liegen in einer Vertiefung n. sind oben mit Unterlegscheiben
versehen,welche auf den Gummiring B drücken. Von dem Centrum

6o C. herstellenlassen, welcheTemperatur genügendist, um Nah- s des Fußgelenkeöans geben die Stäbe C durch den Fuß nach oben



und sind daselbstwie die Bolzen Ä mittels Muttern, Unterlegschei-
ben und Gummiringe befestigt. Zwischen dem unteren Ende des

Beines und der Vertiefung im Fuß für das Gelenk liegen an jeder
Seite des Gelenkes die starken KautschukkissenDD.

Der vordere Theil des Fußes (Fig. B) ist mit dem ganzen Fuß
in ähnlicherWeise verbunden, wie derselbe verbunden ist mit dem

Bein, nur mit der Abänderung,daß die KautschukkissenBE ober-

halb des Gelenkes angebracht sind. Die Art und Weise dieser Ver-

bindung ergibt sichaus der Illustration. Die aneinander stoßenden
Theile der Gelenke haben außerdemgekurvteFlächen,so daß sie eine

freie Bewegung gestatten. Die Sohle des Fußes muß mit weichem
Leder und das offen liegendeZehengelenk mit einer dichten den

Staub abhaltenden Decke überlegtsein, um nicht nur den Mechanis-
mus vor Verunreinigung zu schützen,sondern auch eine zu freie Be-

wegung des Gelenkes zu verhindern, wobei die Zehen über die hori-
zontale Ebene aufgehobenwerden könnten, sobald der- Fuß in die

Höhe gehobenwird. Zwischen dem Knöchelgelenkund dem untern

Ende desKnöchelsist eine Stahlfeder eingeschoben,welchees bewirkt,
daß wenn der Fuß emporgehoben oder auf dem Boden niedergesetzt
wird, sich kein Stoß fühlbar macht, indem nämlichdie Feder im

ersteren Fall die beiden Theile aus einander schiebt,im zweitenhin-
gegen einem jähenZusammenklappen, derselben Widerstand leistet.
Die Zwischenlageuvon Kautschuklassen auch eine seitlicheBewegung
zu, wenn der Fuß auf eine unebene Flächeauftritt.

Turbine (Tangentialrad)mit centralerAustrittsöfsnung
für-das Wasser-.

Es ist einer der hauptsächlichstenMängel an den gewöhnlichen
Turbinem daß die Wasserkraft nicht in dem Maaße in ihnen ausge-
nutztswird, wie es die Oekonomie erfordert. Durch die Anordnung
der Turbinentheile, wie sie in den beiden Jllustrationen (Fig.4 u. 5«)

dargelegt ist, soll diesem Mangel abgeholer werden.

Jn Fig. 4 ist das Wasserrad von oben gezeichnet. A ist die

Wasserrinne, B undC sind die abwechselndlangen und kurzenSchau-
feln; desgleichenist D die centrale Austrittsöffnungfür das Wasser-
Jn Fig. 5 ist das Rad in seiner perspektivischenAnsicht dargestellt.
Die langen, sowie die kurzen Schaufeln find an den äußeren Enden,
wo das Wasseran sie auftrifft, radial, weiterhin bilden sie Kurven.-

Der Boden der Wasserrinne A hat eine runde Oeffnung, in welcher
das Rad mit seiner unteren Kante hineinpaßt;das Wasser, welches
zuerst auf den radialen Theil der Schaufeln, dann aber auf die Kur-»

ven wirkt, findet, wie schonangedeutet, seinen Ausgang in D, eine

Oeffnung im Boden des Rades, der nach der vorliegenden Anord-

nung gleichzeitigmit einen Theil von dem Boden der Rinne A

bildet.

Das Rad kann theils rechts-, theils linksgehendeingestelltwer-

den, wie es eben die Lokalität erfordert; die Wirkung bleibt in bei-

den Fällen eine gleichgroße.Die abwechselndlangen und kurzen
Schaufeln bieten insofern einen Vortheil, als das Wasser nächstder

Peripherie am kräftigstenwirkt und dasselbe bei D, nachdem feine
Kraft ausgenutzt worden ist, unbeengt aus dem Rade entweichenkann.

Die Flügelsäge.
Von G. Alers.

Die vom Forstmeister G. Alers in Helmstedt (Braunschweig)
neu erfundene Flügelsäge,patentirt von fast allen deutschenStaaten,

sowie von Oesterreich, Italien, Frankreichund Belgien, ermöglicht
die Erzeugung astreiner Nadelholzblöckedurch wiederholtesAbsägen
der trocken gewordenen Zweige an den Stämmen bis auf 40 Fuß
Höhe, ohne Anwendung von Leitern, und ist auch zur Abnahme
trockener Aeste und mißliebigergeringer,grüner Zweige der Laub-

hölzer,z. B. an jüngerenEichen vorzüglichgeeignet.
Die in den Nadelforsten mittelst diesesSägeapparats angelegten

Aestungskostenverzinsen sich bis bis zu 120s0 Zinseszinsen; nicht
minder ist das Instrument den Gärtnern und Obstbaumbesitzern
zum Ausästender Bäume sehr zu empfehlen,wegen Ersparniß an

Kosten.
Die Säge (Fig. 6) ist aus gutem Schmiedeeisenconstruirt, nur

das Sägeblatt ist eine englischeGußstahlsägevon Kartenblattstärke,

290 Millim. lang und 20 Millim· breit. Das Blatt kann mit

größter Leichtigkeitvermittelst zweier, darin oben und unten ange-

brachter, viereckigerLöcher,und über zweiHaken gelegt, in den Säge-
biigel eingespannt werden. Die Einspannung geschiehtso, daß die

Säge nicht auf den Zug, sondern auf den Stoß berechnet,wirkt,
wenn in mäßigerHöhedamit gearbeitet werden soll. Dagegen kön-
nen die Sägeblätter für Höhen von 30 bis 40 Fuß auf den Zug
eingestelltwerden, weil dadurch eine Erleichterung für die Arbeiter

entsteht, indem sie beim Schnitt nicht das Gewicht der Stange zu
überwinden haben, dieses Gewicht ihnen beim Abwärtsziehender

Stange vielmehr zu Hülfe kommt. Der Sägebügelruht auf der in

Form eines Kegels verlängertenSägehülse, auf der er sammt dem

Sägeblattedurch eine vorn am Sägebügel angebrachte Zugschraube
(Fig. 7) angetriebenwird, so daß dadurch auch das Sägeblatt seine
Anspannung erhält. Die Zugschraube ist, soweit sie durch die Bü-

gelhülsereicht, ein 16eckigessternförmigesPrisma, und diesen 16

Erhöhungenentsprechen 16 Vertiefungen in der Bügelhülse; es

dient diese Einrichtung dazu, das Sägeblatt ganz fest, auch entweder

gerade oder etwas schrägzu stellen, je nachdem es die Abstellunger-

fordert, um den Astabschnitt regelrecht auszuführen Der gerade
Stand des Sägeblattes wird durch eine über die Säge laufende
Visirlinie, welche auf jener angedeutet und theilweiseeingerissenist,
vermittelt, und genügt eine Verrückungder Zugschraube mit 716
Drehung nach links oder rechts, um ein Schneiden der Säge nach
jedesmal entgegengesetzterRichtung zu veranlassen und dadurch den

Ast ohne alle Verletzungdes Stammes hart an demselbenhinwegzu-
schneiden. Die Hülfe, in welche der hölzerneHandgriff oder die

Stange eingeschobenwird, hat an ihrem untern Ende zwei gegen-

überstehendeFlügel,welche durch eine Schraube fest an den Holzgriff
gespannt werden, se daß jedes Wackeln derselben in der Hülfe ver-

mieden wird.

Ueber den richtigenGebrauch dieserSäge, sowieüber den Erfolg
des Aussägens der trockenen Aeste und Gewinnberechnungdaraus

giebt das von G. Al ers herausgegebeneWerkchen ,,Ueber das Aus-

ästen der Nadelhölzerdurch Anwendung der Flügelsägevon G.
Alers. Braunschweig bei Fr. Viewegu. Sohn-1868« näheren
Aufschluß. (Der praktischeMaschinen-Konstrukteur.)

l l. Gnßstahlbereitungnach dem MartiiüscheuVersahreu,
in dem Etablissement von F. F. Verdiå 83 Eo. in Firminy.

Roheisen von der Qualität des zumBessemernver-wendeten wird

in einem großen Siemens’schen Gasflammofen eingeschmolzen,
was etwa 3 Stunden Zeit erfordert. Von da ab werden in den

nächsten8 bis 9 Stunden von Zeit zu Zeit Stabeisenabfälleoder
s Schrot zugesetzt. Der ganze Prozeßdauert demnach 11 bis 12Stun-

den und liefert einige Tonnen Stahl, welcher von jeder gewünschten
Qualität, wie festgestelltsein soll, erzeugt werden kann. Der Prozeß
bestehtsomit in dem alten Verfahren, Stabeisen mit Roheisen zu-
sammen zu schmelzen,um Stahl zu erzeugen, und ist vom Tiegel auf
den Flammofen übertragen.

Ein renommirter englischerHüttenbesitzerversicherte dem Be-

richterstatter des ,,Engineer«, daß derStahl, welcher bei diesemVer-
fahren erzeugt werde, die Qualität vom besten gewöhnlichenShef-
fielder Werkzeugstahlhabe, der in Sheffield mit 60 L. die Tonne

(192s3 Thaler pro Centner) bezahlt werde, während die Herren
F. F. Verdiö ihn für 14 L. pro Tonne (47X12Thalerpro Centner)
liefern.

Schienen aus Jngots von diesem Stahle ausgewalzt zeigten
einen sehr schönenBruch und werden zu 12 L. pro Tonne (4 Thlr.
pro Eentuer·) notirt. Jngots zu 7,10 L. pro Tonne LBVZThlr.
pro Centner). (Zeitschr.d. V. d. Jng.)l

Eine neue Wirkung des Lichts,
von Niepce de Saint-Vietor.

Poröse Körper und solchemit rauher Oberfläche,die längere
Zeit dem Lichte ausgesetztwaren, behalten mehrere Tage die Fähig-
keit, Silbersalze auch in der Dunkelheit zu reduzirem Jn ausge-
zeichnetemMaaßebesitztPapier, welches mitWeinsäureoder einer

Lösung von salpetersauremUran imprägmrt ist, dieses Vermögen



und behältes Monate lang, wenn man es nach der Jnsolation in

lustdichtverschlossenenBehältern aufbewahrt.
«

Die Eigenschaftpflanzt sichvon den insolirten Körpernauf an-

dere fort, sowohl in gewöhnlicherLuft als in anderen Gasarten,
durchdringt aber nicht das Glas. Sie ist nicht eine Folge chemischer
Zersetzung, denn sie gehörtauch dem frischenBruch von Porzellan
usnd gut gereinigtenGlasplatten mit rauher Fläche an. Man kann

auf diese Weise ein Bild, eine Schrift, die vorher dem Lichte ausge-
setztwar, auch im Dunkeln auf ein Papier übertragen, das durch
Silbersalze empfindlichgemachtwurde, und erhält einen besonders
deutlichen Abdruck, wenn man das beschriebeneBlatt vor der Inso-
lation mit Weinsäureoder salpetersaurem Uran tränkte.

Diese vom Verfasser schon früher mitgetheilten Thatsachen ver-

vollständigtderselbe durch einige neue Beobachtungen, aus denen

hervorgeht,daß nurdie sogenanntenchemischenStrahlen des Lichtes
die Fähigkeithaben, Silbersalze zu zersetzenund diese Eigenschaft
auf andere zu übertragen·

Legt man auf ein mit Weinsäure oder salpetersaurem Uran be-

handeltes Papier Glasstreifen von der Farbe des Regenbogens, setzt
es der Sonne aus und läßt es dann 12 St. mit einpfindlichgemach-
tem Papier bedeckt im Dunkeln stehen, so finden sichnur die Stellen

geschwärzt,wo das blaue, indigo und violette Glas gelegen hatten.
Dasselbe geschieht,wenn man, anstatt mit empfindlichemPapier zu

decken, Silberlösung direct auf das insolirte Papier gießt. Behan-
delt man ein mit Stärkekleisterbestrichenes Papier«aufgleicheWeise
Und nimmt statt der SilberlösungJodkalium, so röthen sich nur die

von den chemischenStrahlen getroffenenStellen. Die Wirkung
bleibt dieselbe, obdie Lichtstrahlendurch gefärbteGläser auf weiße
oder gefärbteStoffe fallen

Wenn bei sehr langer Einwirkung des Lichtes endlich auch auf
die mit Roth, Orange, Gelb, Grün bedeckten Stellen eine Einwir-

kung stattfindet, so ist dies wohl dein Umstande zuzuschreiben,daß
durch die so gefärbtenGläser die chemischwirksamenStrahlen nicht
vollkommen ausgeschlossenwurden-

Diese Wirkung des Lichtes pflanzt sichleichter fort durch weißes
als durch violettes Glas, am besten durch die bloßeLuft. (Compt.
1-ond·,deutsch durchs ,,Chem. Centralbl.«)

Rouqlllllklllischllllltok für Talichemppllkllic.J .-

Von Baumeister.

Derselbe macht über diese wesentlicheVerbesserung an Taucher-
apparaten im ,,Civilingenieur« (1868) folgende Mittheilungen:
Wenn der Heim des Scaphanders durch einen inkonipressibeln
Schlauch mit Luft versorgt würde, so würde es dem Taucher schwer
werden, die verbrauchte Luft auszuathmen; es würde auch nichts
nützen, wenn zweiSchläucheangebrachtwürden, wovon der eine

durch eine Luftpumpemit frischer Luft von geringemUeberdruck ge-

speist,der andere zum Austreten der verdorbenen Luft benutzt würde,
weil der Körperdes Tauchers durch den Wasserdruckbis zur Stockung
des Blutumlaufes zusammengepreßtwird. Es muß deshalb ko1npri-
mirte Luft zugeführtwerden, wozu der Schlauch am besten vor der

Brust befestigtwird, nnd der ausgeathmeten Luft derAusgang durch
ein Ventil gestattet wird; hierbei ist aber die Menge und Span-
nung der frischenLust schwer zu reguliren, wenn der Taucher seinen
Standort oft und raschverändert, oder heftigerWellenschlagherrscht.
Diese Regulirung bewirkt der Rouquayrol’scheå)«iegulator,welcher
vom Taucher auf dein Rücken geführtwird und aus einer Trommel

besteht, an welchereine Gleichgewichtskammerangebrachtist. Letztere
hat einen beweglichenDeckel, an welchemein die Kommuuikation mit
der Trommel herstellendeskonischesVentil hängt. Ein anderes koni-

schesVentil sitzt in der Einmündungdes Lustschlauchesan der Trom-
mel. Letztereist mit stark komprimirter Luft gefüllt, während die

Gleichgewichtskammer,welche mit dem Heim kommunizirt,eine dem

WasserdruckeentsprechendeLuftspannungbesitzt. AthmetderTaucher
Luft ein, so sinkt letztererDruck, der beweglicheDeckel wird vom

Wasser etwas in die Kammer hinabgedrücktuud das Ventil zwischen
der Kammer und der Trommel»öffnet sich ein wenig, bis wieder

Gleichgewichthergestelltist. Das Ausathmen erfolgt durch ein fei-
nes Federventil. Mit Hilfe dieses Regulators erfolgt das Athem-
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holen so leicht, wie in gewöhnlicherLuft, die Luft ist kühl, die ein-

zelnen Pumpenspiele sind nicht fühlbar und die Kleidungsitzt bequem
am Körper, so daß zum Tauchen mit dem Skaphander keine beson-
dere Uebung erforderlich ist. Ein vollständigerTaucheranzug mit

Helm, Gewichten und Reservestiickenkostetbei Rouquay rol und

Denahrouze in Paris, Z. Boulevard du Prince-Eugc’ene,375 Fr.,
der Regulator mit Auswechselstückenfür den Athmungsschlauch
500 Francs.

HervorragendeErzeugnisseder Stahl-und Eisen-
Jndustrie aus der Pariser Ansstellung.

Derselbe Berichterstatter wie oben, bemerkt in der bereits .ge-
nannten Quelle: Als besonders großeGußstahlstückezeichnetensich
aus ein Block von Krupp in Essen von 40,000, ein dergl. von der

Hütte in Riveäde Gier von 25,000 und eine Glocke der Bochumer
Gesellschaftvbn 25,000 Kilogr. Gewicht. Jm Röhrengnß waren

Röhren von (3,1 Meter Länge,0,-, Meter Durchmesser und 9 Milli-
meter Wandstärkezu notiren, sowieChlinderstiickezu Röhrenpseilern
von 3,·zMeter Durchmesser-,3 Meter Höhe und 30 Millini.Wand-
dicke. Als größtes Schmiedeeisenstückglänzteeine 30,000 Kilogr.
schwereKurbelwelle von Rive de Gier nnd als größtesWalzprodukt
eine 19,2 Meter lange, 1,s7 Meter breite, 13 Millim. dicke und

2860 Kilogr. schwereEisenplatte von ebenda. Die englischeAus-

stellung zeigte auch 11,420 und 11,600 Kilogr. schwere gewalzte
Eisenplatten von 150 und 340 Milli1n. Stärke.

An gewalzten Iförmigen Trägern stellte die Burbacher Hütte
einen 35 Centim. hohen, 16 Meter langen und einen 40 Centim.

hohen, 14 Meter langen Balken, die Hütte zu Rive de Gier sogar
einen 1 Meter hohen, 9,72 Meter langen Balken aus (welcherLetz-
tere aber nicht aus einem Stück gewalzt gewesen sein dürfte). Von
den briickenschienenähnlichenZoreseisen waren vollständigeSorti-

mente ausgestelltmit 4 bis 37,5 Kilogr. Gewicht pro lauf. Meter.
M a,llet’s gebuckelte.Platten erregten durch ihre Tragfähigkeitund

ihreVerwendbarkeitanecken, Brückenbahnen,Wasserbehälternu. s.w.

viel Interesse. Bei 1,22 Meter Seitenlänge nnd 6 Piillinu Blech-

stärkegiebtman bis 5 Centiin. Pfeilhöhe. Für Bedachungenund

Decken giebt man 1,2 bis 2,7 Mi·llim. Blechdicke, so daß das Ge-

wicht 9,4 bis 21,1Kilogr. pro Qn.-,Meter beträgtund eine ringsum
aufgenietete Buckelplattevon 0,91 Meter Seitenläuge330 bis 770

Kilogr. pro Qu.-S))ieter mit Sicherheit tragen kann. Für Brücken-

bahnen nimmt man 6,4 bis 7,9 Millim. Blechdicke,so daß die zu-
lässigeBelastung 5480 bis 7510 und das Eigengewicht15,9 bis

19,9 Kilogr. pro Qu.-Meter beträgt·

Die Umschmelzimgalter Bessemer-Stahl-Schieneuin

neue durchden Martin7schenGußstahl-Schmelzosen.
Der Bessemerstahlwird schon in ganz enormen Massen, beson-

ders zu Eisenbahnschienen,in die Welt geschleudert,und ist die Zeit
nicht mehr fern, wo die alten verbrauchten Schienen zurückkommen.
Was soll nun damit geschehen?Zum Packetiren sind sie nicht zu
verwenden, da der Bessemerstahlsichnicht genügendschweißt.— Jn
der Bessemer-Retorte läßt er sichnicht umschmelzen— in Tiegeln
wird man ihn nicht umschmelzen.

Es scheint,daß der Helfer in der Noth, in der Gestalt des Pierre
und Einile Martin’fchenGußstahl-Schmelzofens,zur rechten Zeit er-

schienenist, um im offenenFlammheerd, ohne Tiegel, und mit nicht
größerenFabrikationskosten(zufolgeBerichtenvon Tunn er und Ku -

pelwieser) wie das BessemerVerfahren, alle alten verbrauchteu
Bessemerschienenin neue zu verwandeln. Wir bewillkommen dies

Verfahren um so lieber, als die Anlagekosten desselben gegen eine

Bessemer-Anlageso außerordentlichgering sind, daß gewiß jedes
Schienen-WalzwerkdieseAnlage ohne Bedenkenmachen kann. —

Wir sehen in diesemVersahreneine großeZukunft für die Stahl-
Jndustrie, und wollen hoffen, daß wie vor 20 Jahren der Puddel-
ofen, so heute der Martin’scheGußstahl-Ofenin Aufnahme gelange.

(Zeitschr. f. n. St.-Jud)
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Äeuilleton
Der Verbrauch von Eis in den Vereinigten Staaten von

Nordamerika.

Der Verbrauch von Eis in der nordamerikanischenUnion ist ein sehr
allgemeiner; man hat berechnet, daß in New-York allein während der

letzt verflossenen acht Sommer für nicht weniger als 14 Millionen Dollars
konsumirt worden ist. Die Verprooiantirung der Stadt mit Eis haben
sieben Etablissements übernommen, die über ein gemeinschaftliches Be-

triebskapital von 2,250,000 Dollars verfügen nnd im verflossenen Winter

gegen 800,000 Tonnen Eis (k’r20 Centner) einmagazinirt haben. Jm
Großen verabfolgeu sie das Eis in der Stadt pro 6 Dollar die Tonne,
im Kleinen nnd an Abonnenten den Centner für 50 Centimes. Es ist
kein Geheimniß, daß diese Leute mit 100 Prozent Gewinn arbeiten.

Ueber die Ursache der Leuchtkrast der Flamme.
Bislang wurde als die Ursache der Leuchtkrast der Flamme die

gliihenden Kohlestofftheilchenbetrachtet, welche in dem leuchtenden Mantel
der Flamme schwimmen und zwar derart; daß diese Theilchen um so
stärkerglühen. je heißerdie Flamme ist, so daß die Lenchtkraft der Flamme
durch die Höhe der Temperatur bedingt-ist, welche sie entwickelt. Frank-
land hat nun neuerdings gezeigt, daß zwar der Grad der Lenchtkraft einer

Flamme
von ihrer Temperatur abhängig ist, daß aber die Ursache der

euchtkraft nicht jene fein suspendirten Kohleftofftbeilchcm sondern die dich-
ten Dämpfe von Kohlewasserstoffverbindnugen sind, wie denn auch der

Rus, der sich auf eine in die Flamme gehaltene Metallstange absetzt, nach
des Genannten Ausspruch nicht Kohlenstoff, sondern Verbindungen sind
von Kohlenstoffmit Wasserstoff

Unverbrennliches Papier.
···’Jn den nördlichenStaaten Nordamerikas wird der Asbest in feinen-
langen,’seidenähnlichenFäden in großerMenge gefunden. Der wohlfeile
Preis dieses Materials, seine Unverbrennlichkeit und die schwache Wärme-

leitungssähigkeithaben zn Versuchen geführt, dasselbe bei der Papierfabri-
kation zu verwenden. Zum Zeug kommt ungefähr ein Drittel des Ge-

wichts Asbest; das Papier verbrennt langsam und glimmend nnd hinter-
läßt einen weißen Rückstand,welcher bei sorgfältigerBehandlung die« ur-

sprünglicheBlatt- oder Bogensorm beibehält Mit gewöhnlicherTinte

geschxiebeneSchrift ist durch ihre gelb gewordene Farbe dann noch erkenn-

bar, obwohl die eigentliche Papiermasse verbrannt ist.

l

Amerikanische Goldproduktion.
Jn dem von J. Roß Brarvne dem Congreß der Vereinigten Staa-

ten abgestatteten Bericht über den Mineralreichthum der Staaten und

Territorien westlich von den Rocky Monntains wird die Produktion von

Edelmetall im Jahre 1867 auf 75 Millionen Dollars geschätzt,von denen

anf Californien 25 Millionen, Nevada 20 Millionen, Montana 12 Mil-

lionen, Jdaho 672 Millionen, Washington 1 Million, Oregon 2 Millio-

nen. Colorado «272Millionen, Neu-Mexiko nnd Arizona je V2 Million,
und auf diverfe Territorien 5 Millionen Dollars kommen. Vom 1. Ja-
nuar 1848 bis zum 1. Januar 1868 wurden im Ganzen 1165 Millionen
Dollars gewonnen, während am Platze 50 Millionen Dollars zu Schmuck-
sachen (goldenen Ketten te.) verarbeitet.

Mochenltalender

fürAngebot und Versteigerungvon gewerblichenEtabliffements,
Maschinenund Werkzeugen

Patent-F»ejnspinn-Maschinemit 180 Spindeln, desgleichen
10 Handtoebstuhle, 1 hydraulische Presse 9« d. m. Pumpkasten
6000 Ctr. Hebekraft: durch J. Benz, Stuttgart. —- Damp mafkhine
von 40 Pferdekraft, mit Balaneier: durch J· G. Engert in heninitz. —-

Drehbank mit eiserner Spindel, Reitstock und Rad: durch Beißwenger,
Stuttgart st. —- ävkechamsche Böebstühle für Schafarbeit, 42«

breit, englischen, desgleichen 10 Stück 42«« br. schweizerischenUrsprungs:
durch H. Findeisen, Chemnitz. — Seidenzwirumafrhinen neuester
Konstruktion nebst Lokalitäten: durch Haasenstein isr Bogler in Frank-
furt a. M. — Hohofen »Maer Prutlenceis zu Stollberg beiAachen
mit täglicherProduktion von 60,000 Psd. Roheisen nebst Eisensteingru-
ben: dnrch die Garanten der Socicätå des mines et Hauts Fourneaus
d’Eilendorf zu Stollberg. —- Ventilatorem durch C. Schiele in Frank-
furt a. M. — 6 gut erhaltene Akaschinen zur Anfertigung von l

Schraubenmuttermv durch das Annoneenbureau von R. Mosse, Ber-

lin, FriedrichsstraßeNr. 60.

Arbeitsmarkt fiir Hemerbe und Technik.

Jm Wege der Submission:

Direktion der Westphähliskhen Eisenbahn:
eichene Stoßschwellen,41,000 Stück eichene Mittelschwellen, 18,400 laus.
Fuß eichene Weicheuhölzer. Einsendung der Offerten unter der Aufschrift
,,Lieferung von Eisenbahnschwellen«bis 16.0kt. 10 Uhr an das Central-

bureau der genannten Direktion in Münster. — Dieselbe: 4,630,000 Psd.
gewalzte Eisenbahnschieuen. Einsendung der Offerten unter der Aufschrtft
,,Lieserung von Eisenbahnschienen«bis 15. Okt· 10 Uhr. Lieferungsbe-
dingnngen fiir beide Materialien im obigen Centralbureau. k- Tele-
graphen-Direktion in Hannover: Lieferung von wenigstensje
4000 Stück Telegraphenstangen pro 1869, 1870 und 1871. Einsendung
der Offerten unter der Aufschrift ,,Submission auf Lieferung von Tele-

graphenstangen«bis 20. Okt. an die Direktion in Hannover. Lieferungs-
bedingungen aus der Registratur. —- Königliche Ostbahn: 132,000,000
Pfund Maschinen- (Stiick-) Kohlen und 2,520,000 Psd. Schmiedekohlem
Einsendung der Offerten unter der Aufschrift ,,Lieferung von Steinkohlen«
bis 20. Okt. 11 Uhr an das Centralbnreau in Bromberg. — MEPHI-
Vkesprbahll Und Hesfifche Nordbahn: 600 Centner rohes Rudol.
Einsendung der Offerten unter der Aufschrift »Lieferung von Rüböl« bis

zum 10. Okt. 10 Uhr an das Geschäftslokal der Direktion in K«assel.
Liefernngsbedingungen in der Materialienverwaltnng. — Nheimsche

-Eisenbahn: Lieferung von Papier pro 1869. Einsendung derOsferten
unter der Anfschrift ,,Papierlieferung« bis zum 20. Okt. an die Drqu-
sachen-Verwaltuna in Köln. — Straf- und Korrektconsanstalt m

Köln: 200 Stück wollene Decken, 500 Pfund bautnroollenes Garn,
800 Pfund wollenes Garn, 500 Pfund Oberleder, 2»400Pfund Sohl-
leder, 1500 Ellen M breite, blau nnd weiß karrirte Lernen, 1000 Ellen

s« breite graue Futterleinen, 2400 Ellen s-« breite Nessel, 1000 Ellen

7l4 breites, starkes, brannes Tuch und mehrere Arten von Zwillichen.
Einsendnng der Offerten unter der Aufschrift ,,Snbmission auf Beklei-

dungsgegenstände«bis 11· Nov. an das Direktionsbureau der Anstalt.

8000 Stück

Zur Literatur der Natur-, Volks- und Hemerbsltnndu
(An die Redaktion zur Beurtheilnng eingesendeteBücher.)

Holztlmer, Joseph, Dr. Bademeenm des praktischen Baumwollspinners.
Aus dem Englischen nach James Hydes ,,Science of Cotton

Spinning«· H. Carl J. Satow, Prag.
Ein Werkchen, welches, wie kaum ein anderes, einegroßeMenge

praktischer Ersahrungsresultate über Grob- und Feingarnspmuerei enthalt.
Es ist daher ebenso dem bereits erfahrenen Spinner wie dem Anfanger
gleich angelegentlich zum Studium zu empfehlen.

Wetteltgel, G. A. Lehrbuch der Geigen- und Bogenmacherkunst.Zweite
Auflage, umgearbeitet von H. Gretschel. Mit einem Atlas, ent-

haltend 10 Foliotafeln. B· F. Voigt, Weimar, 1869.

Dieses Buch enthält auf 312 Octavkolumnen nicht nur eine praktische
Anleitung zur Anfertigung von Geigen, Geigenbogen und Guitaren, son-
dern auch eine Darlegung der physikalischenGesetze, aus denen der Bau

der genannten Instrumente beruht. Mit dankenswerther Ausführlichkeit
und Popularität sind die wichtigstenLehren der Musik in dem Buche ent-

wickelt worden, so daß der Jnstrumentenfabrikant, der mit Aufmerksam-
keit in dem Buche studirt, fortan nicht nur im Stande ist, den Bau der

Geigen 2e. nach wissenschaftlichenPrinzipien vorzunehmen, sondern anch
iiber die Erscheinungen sich Rechenschaft zu geben, die ihm oft störendm

der Werkstatt entgegentreten· Druck und Ausstattung des Werkes von

Seiten der Buchhandlung verdienen alle Anerkennung L. Z«

Literarischer Anzeiger.

Ratlmer, v. Karl. Konstruktion, Leistungsfähigkeitund Reparatur der

Ziegelmaschine. Mit 2 Foliotafeln. C. F. Voigt, Weimar, 1868.

Pohlig, J., Ingenieur. Sammlung von Zeichnungen der wichtigsten
Maschinentheile.

Hoffmann, Ludwig. Vademeeum des praktischenBaumeisters, sä licher
Bangewerksmeister und Techniker. Vierte Auflage, bearbei on

Einil Hoffmann und Adolph Lämmerhirt. Wiegandt 8- Hempel,
Berlin, 1868.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitungbetreffenden Mittheilungen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr. 10, zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaetion verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig,


